






Wir haben in Bayern eine kirchliche Situation, wie wir sie so bisher noch nie gehabt haben. 
Was tun? Wie geht es in die Zukunft? 

Als kleiner werdende Kirche müssen wir lernen, manches auch zu lassen, was seine Zeit gehabt 
hat, was bei weniger Ressourcen so nicht mehr möglich ist. Das sind schmerzhafte, aber 
notwendige Abschiede. Und das ist alles andere als leicht. Doch es wird notwendig, auch 
manch Liebgewonnenes, wo deutlich ist, dass es seine Relevanz und Wirkung verloren hat, 
nicht weiter festhalten, sondern mutig Dinge auch sein lassen und zu beenden. Dennoch 
werden wir weiter nahe bei den Menschen sein. Mag auch weniger geschehen, so hat doch die 
kirchliche Arbeit sehr gute Qualität. 

Neben dem Lassen wird es auch darauf ankommen, zukunftsträchtige Schwerpunkte und 
Akzentuierungen zu setzen. Ich möchte sechs Schwerpunkte setzen, auf die es nach meiner 
Einschätzung maßgeblich für unsere zukünftige kirchliche Entwicklung ankommen wird. 

Die Kirche der Zukunft ist ... 

1. zentral ausgerichtet auf die Kommunikation des Evangeliums, diese wunderbare
Botschaft vom barmherzigen und menschenfreundlichen Gott, von der grenzenlosen
Liebe Gottes.

Wir sind keine Heilsanstalt, sondern die Kommunikation des Evangeliums ist unsere zentrale 
Aufgabe. Gottes Geschichte mit Abraham in Chaldäa, mit Jesus von Genezareth und all den 
anderen, wie sie uns die Bibel erzählt, ist uns anvertraut. Diese biblischen Geschichten sind alt 
und gleichzeitig jung, kraftvoll und voller Leben. Sie gilt es so für die Menschen mit ihren 
Lebensfragen zu erschließen, dass sie als Kraftquelle fürs Leben erfahrbar werden. Die 
Kommunikation des Evangeliums bezieht sich auf das individuelle menschliche Leben. Jeder 
Mensch auf Gottes Erdboden ist ein wunderbares Geschöpf Gottes ist. Kommunikation des 
Evangeliums heißt auch religiöse Lebensdeutung. Wir sind mit unserem Leben nicht einfach 
Produkte der Natur, sondern kostbare Geschöpfe Gottes. Das heißt Evangelium ganz 
individuell. 
Im Blick auf die Gesellschaft bedeutet Kommunikation des Evangeliums, für eine solidarische 
Gesellschaft zu arbeiten. Der Blick für die 'Schwachen, dass auch sie Platz in unserer 
Gesellschaft haben. Das freie Spiel der Kräfte, der freie Markt regelt solche solidarischen 
Fragen und Herausforderungen eben nicht. 
Und in globaler Hinsicht eröffnet die Kommunikation des Evangeliums die faszinierende 
Perspektive für das, was die Bibel mit „Reich Gottes" umschreibt. Mit der Ansage „Tut Buße, 
denn das Reich Gottes ist nahe herbeigekommen" ist Jesu in Galiläa angetreten. Kleiner und 
bescheidener dürfen wir unsere kirchliche Arbeit nicht verorten. In dieser Reich-Gottes
Bewegung haben wir unseren Platz. Ein Reich ohne Schmerz und Geschrei, wo nicht mehr 
geweint wird, weil der Schalom regiert, Frieden und Gerechtigkeit für alle. 
Weil wir keine Heilsanstalt sind, sind die Grenzen unserer Kirche und auch die Grenze unserer 
Kirchenmitgliedschaft keine Grenzen des Heils. 

2. selbst da, wo sie zahlenmäßig eine Minderheit bildet, Kirche für das ganze Volk.
Als zahlenmäßig kleiner werdende Kirche bleiben wir in unserem Land Volkskirche in dem 
Sinn, dass wir - ohne Ansehen der Person - Kirche für alle Menschen bleiben. Wir werden uns 
nicht in die eigenen Mauern zurückziehen, sondern selbstbewusst und gottbewusst in die 
Gesellschaft hinausgehen, um für die Menschen da zu sein. 

■



3. konzentriert auf Verkündigung, Seelsorge, religiöse Sozialisation und Diakonie.
Wir sind in Zukunft eine Kirche, die sich traut, Schwerpunkte zu setzen. Ich habe vom Lassen 

geredet, aber was in jedem Fall bleibt sind Verkündigung, Seelsorge, religiöse Sozialisation 
und Diakonie. Die Kirchengemeinden werden weiterhin Gottesdienste feiern. Wir haben in den 

letzten Monaten gelernt, neue Formate zu entwickeln. Wir haben uns als Kirche in sehr kurzer 

Zeit als sehr lernfähig erwiesen. Es wird nicht einfach so weiter gehen wie früher. Wenn Frau 

Lieberknecht den Kirchen vorwirft, sie hätten sich in den letzten Corona-Monaten versteckt, 

dann ist das unfaire, ungerechte und infame Fremdeinschätzung unserer Arbeit. Sie verkennt 

und verzeichnet, mit wieviel Phantasie Menschen in unserer Kirche neue Ideen entwickelt, 

telefoniert, Segenskarten an den Zaun vom Gemeindehaus gehängt, auf neuen Wege Kontakt 

mit den Menschen gesucht und gefunden haben. 

Selbstkritisch muss ich sagen, dass wir als Kirche in Altenheimen und Krankenhäusern zu 

passiv waren. Das war für uns ein Lernertrag aus dieser Zeit. 

Die Zuwendung zum Menschen vom Evangelium her bleibt unsere begegnen. 

Es mag weniger werden, was wir tun, vielleicht feiern wir zukünftig auch weniger 

Gottesdienste. Es ist theologisch zweifellos richtig, dass der Gottesdienst Zentrum des 

Gemeindelebens ist. Dennoch müssen wir zumindest die Frage stellen, von welchem 

Gottesdienst wir da reden. Am Sonntag erleben wir manchmal, dass in den Kirchenbänken 

noch viele Plätze frei sind. Dagegen sind Gottesdienste mit Schultüte zur Einschulung für viele 

Familien ein großes Ereignis - und die Kirche ist sehr gut besucht. Wir brauchen einen Sensus 

für Gelegenheiten und die Freiheit, besondere Chancen für Gottesdienste zu nutzen. Wir 

brauchen Phantasie und Mut auch dorthin zu gehen, wo in einer Stadt oder in einem Dorf 

besondere Anlässe sind, um dort mit dem Evangelium zu den Menschen zu kommen. 

Wenn Golgatha als Name für eine Zahncreme verwechselt wird, und manche meinen, den 
Ostertermin legt das Kultusministerium fest, dann sind auch das Alarmsignale für unsere 
kirchliche Arbeit. Wir haben die wunderbare Chance von kirchlichen Kindertagesstätten. Uns 
wird die Möglichkeit zum Religionsunterricht eröffnet. Wir haben Konfirmandenarbeit und wir 
machen Kinder- und Jugendarbeit. In diesen Arbeitsfeldern müssen wir uns qualitativ 
hochwertig aufstellen. Wir sind da gut. Und wo wir noch nicht gut sind, müssen wir besser 
werden, um diese Chancen für unsere Arbeit zu nützen. Mit den Heranwachsenden die 
Geschichten von Jesus zu teilen, das Beten einzuüben, mit unserer Glaubenstradition den 
Kindern Angebote für ihr Leben zu machen, ihnen in einer Lebensphase nahekommen, wo sie 
aufnahmefähig sind für so vieles, wo Prägungen entstehen für ein ganzes Leben. Wir brauchen 
in unserer Kirche wirklich einen dezidierten Schwerpunkt im Bereich KITA, RU, KU und 
Jugendarbeit. 

Und natürlich gilt es unsere diakonische Arbeit stark zu machen und stark zu halten. Es gehört 

zur DNA unseres Glaubens, dass wir aus ihm heraus Gutes tun. Auch hier braucht es neue 

Formen der Kooperation. Das Zusammenspiel der unterschiedlichen Größen und Formate. Es 

gibt die großen Sozialunternehmen in unserer Bayerischen Landeskirche, wie Rummelsberg, 

Neuendettelsau, Augustinum, um nur einige zu nennen. Es gibt die Johanniter, die hier in der 

Oberpfalz sehr stark sind. Daneben gibt es wertvolle diakonische Arbeit in den 

Kirchengemeinden und Diakonische Werke in den Dekanaten. Manchmal läuft das alles 

separat voneinander, chemisch rein getrennt. Auch hier braucht es die kluge und situativ 

angemessene Intensivierung der Kooperation der unterschiedlichen Player - um der Menschen 

willen und um die Arbeit qualitätsvoll zu machen und zu halten. 

4. weiterhin Kirche für Andere, doch stärker als bisher eine Kirche mit Anderen.






